

Inhaltsangabe:

Südtirol, 1961.

In einem abgelegenen Tal zwischen Felsen und Fichten kämpfen zwei Bauernfamilien um ihre Heimat und ihre Lebensanschauungen. Die Kobners und die Hinterhofers, seit Generationen Nachbarn, nun durch Misstrauen und politische Richtungen entzweit.

Während im Land heimlich Freiheitsaktionen vorbereitet werden, verstricken sich Politik und persönliches Schicksal zu einem Netz aus Liebe, Stolz und Verrat. Immer wieder eskaliert die Gewalt, aber immer wieder gibt es Personen, die versuchen, ein friedliches Miteinander für die Zukunft zu finden.

Die Geschichte und alle Personen und Namen sind frei erfunden, und jede Ähnlichkeit mit Personen ist rein zufällig. Geschichtlich belegt ist jedoch, dass in dieser Zeit durch Aktionen einiger Personen der Freiheitsbewegung zahlreiche Menschen, besonders auch Carabinieri ums Leben kamen oder verletzt wurden.

Allen Opfern dieser Zeit ist diese Geschichte gewidmet.




Gudrun Leyendecker ist seit 1995 Buchautorin. Sie wurde 1948 in Bonn geboren.

Siehe Wikipedia.

Sie veröffentlichte bisher über 120 Bücher, unter anderem Sachbücher, Kriminalromane, Liebesromane und Satire. Leyendecker schreibt auch als Ghostwriterin für namhafte Regisseure. Sie ist Mitglied in schriftstellerischen Verbänden und in einem italienischen Kulturverein. Erfahrungen für ihre Tätigkeit sammelte sie auch in ihrer jahrzehntelangen Tätigkeit als Lebensberaterin.
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Kapitel 1

Der Frühling war in das Tal zurückgekehrt, leise und doch unübersehbar. Über den steilen Wiesen lag ein zartes Grün wie ein neues Versprechen, und zwischen den alten Holzschindeln der Ställe flatterten erste Schmetterlinge, noch vorsichtig, als müssten sie sich an das Licht erst gewöhnen. Vom Berghang her klang das Läuten der Kuhglocken, und irgendwo plätscherte der Bach, der den Hof begleitete, immer gleich, immer tröstlich. Es war Osterzeit.

In der Küche stand Thea am großen Holztisch, vor sich eine Reihe frisch gefärbter Eier. Sie legte sie behutsam nebeneinander, drehte eines nach dem anderen, prüfte den Glanz und stellte sie dann zum Trocknen auf ein Tuch am Fenster.

Das Licht fiel warm hinein und legte sich auf ihre Hände, die ruhiger geworden waren in den letzten Jahren, kräftiger, sicherer, getragen von der Arbeit und vom Glück, angekommen zu sein.

Hans trat hinter sie, zog die Jacke aus und blieb einen Moment still stehen, einfach nur, um sie anzusehen. Da spürte Thea schon seinen Blick und wandte sich zu ihm um.

„Hans …“, begann sie zögernd, und in ihrer Stimme lag etwas, das neu war, gespannt und zerbrechlich zugleich. „Ich bin wieder schwanger.“

Für einen Augenblick war alles still, selbst draußen schien das Glockenläuten entfernt.

Dann trat Hans näher, legte seine Hände um ihre Schultern und lächelte so, als hätte ihm jemand ein lang erhofftes Geschenk gemacht.

„Das ist wundervoll, Thea“, sagte er leise. „Ein Baby … unser Baby.“

Sie sah ihn an, bewegt, gerührt, und doch blieb ein Schatten in ihrem Blick. Ihre Freude war nicht ungetrübt.

„Ich hab aber Angst, Hans“, gestand sie.

„Roberta bekommt nun ein Halbgeschwisterchen. Und irgendwann wird sie merken, dass du nicht ihr leiblicher Vater bist.

Dann wird sie Fragen stellen. Und wir haben ihr nie gesagt, dass Mario ihr Vater ist …und auch nicht, dass sie ein italienisches Blut in sich trägt.“

Hans ließ die Hände sinken und setzte sich an den Tisch. Er wusste, wie lange diese Gedanken schon in Thea arbeiteten.

„Roberta weiß nichts davon“, sagte er ruhig.

„Für sie bin ich ihr Vater. Und solange das so ist, ist sie geschützt. Ich lasse nicht zu, dass ihre Herkunft den Freiheitskämpfern einen Trumpf in die Hände spielt.“

Thea nickte langsam, doch ihr Herz blieb schwer.

„Aber ist es richtig?“ fragte sie leise. „Was, wenn sie es irgendwann erfährt? Und merkt, dass wir ihr die Wahrheit vorenthalten haben? Was, wenn sie sich betrogen fühlt? Oder eifersüchtig wird auf das neue Baby, weil es wirklich deins ist, und sie doch nicht?“

Hans nahm ihre Hände.

„Kinder messen nicht in Blut und Namen, Thea“, sagte er sanft. „Sie messen in Nähe, Fürsorge und Liebe. Und Roberta wird nie weniger geliebt werden als unser gemeinsames Kind. Sorge dich nicht um etwas, das noch gar nicht geschehen ist.“

Dann zog er sie in seine Arme und küsste sie sanft auf die Stirn. Für einen Moment ließ sie alle Gedanken gehen und ruhte einfach an seiner Schulter.

Dann löste sie sich sanft aus seinen Armen, stellte die letzten Eier zum Trocknen ans Fenster und lächelte schwach.

„Ich freu mich übrigens immer noch über die Waschmaschine“, sagte sie plötzlich und beinahe lachend. „Die Babysachen sind so schnell gewaschen. Damals bei Roberta war alles so mühsam.“

Hans schmunzelte.

„Da lernst du gerade die Vorzüge der Moderne kennen.“

Bei der Gelegenheit erzählte er ihr, dass er darüber nachdenke, jemanden zusätzlich einzustellen, eine neue Kraft, eine feste Hilfe für Haus und Stall, damit Thea sich nach der Geburt ganz auf das Baby konzentrieren könne.

Thea sah ihn überrascht an.

„Im ganzen Tal gibt es keinen Bauern, der so über seine Frau nachdenkt wie du“, sagte sie leise. „Die anderen müssen bis zum letzten Tag vor der Geburt arbeiten, als gäbe es keine andere Wahl.“

Hans zuckte mit den Schultern. „Vielleicht hab ich aus der Vergangenheit gelernt“, meinte er nachdenklich. „Ich hab damals auf dem Hof meiner Tante gesehen, wie hart die alten Regeln sein können. Tradition ist gut, aber nur, wenn sie das Leben nicht behindert, nicht schwerer macht.“

Thea trat näher zu ihm und legte den Kopf an seine Brust.

„Ich habe es nie bereut, dich geheiratet zu haben“, sagte sie leise.

Draußen schwebte ein Falke über den Berghängen, und der Frühlingswind strich über die jungen Zweige. Drinnen aber war es still und warm, erfüllt von der Gewissheit, dass trotz aller Fragen und Zweifel ein neuer Anfang bevorstand.

*




Kapitel 2

Der große Stall des Kobnerhofes war erfüllt vom lauten kauenden Geräusch der Kühe und dem leisen Klirren der Ketten, während Anna und Johann die Tiere für den bevorstehenden Almauftrieb zurechtmachten. Das Heu duftete frisch, Staubfäden glitzerten im Morgenlicht, und doch lag über allem eine leise Spannung, weniger aus Arbeitshektik als aus Johanns innerer Unruhe.

Er legte einer gefleckten Kuh die Hand auf den warmen Hals und seufzte.

„Ich freu mich ja schon, dass der Jakob wieder heimkommt“, sagte er nachdenklich. „So ein Studium ist was Gutes… Aber manchmal frag ich mich, ob er den Hof nicht zu sehr verändern will.“

Anna blieb stehen und blickte zu ihm hinüber.

„Was soll denn daran falsch sein?“ entgegnete sie ruhig. „Die Zeiten ändern sich, Johann. Ohne neue Ideen hätten wir die Fremdenzimmer nie bauen können.“

Johann nickte langsam. „Schon… aber das hat dich auch mehr Arbeit gekostet, das weißt du.

Touristen bewirten und Stallarbeit, das ist nicht wenig.“

Anna lächelte müde. „Deshalb ist Jakobs Rückkehr doch ein Segen. Endlich sind wir nicht mehr nur zu zweit.“

Sie banden einer Kuh das Halfter fester und gingen gemeinsam weiter durch den Stall.

„Schau dich um“, sagte Anna leise. „Vincent ist in Mailand, die Maria lebt in Bruneck, und die Johanna interessiert sich nicht für Kühe und Heu. Und Lilli, die ist ein ganz besonderes Mädchen. Sie wird auch nicht bei uns bleiben, da bin ich sicher. Aber wer bleibt denn dann, wenn wir alt werden?“

Johann brummte zustimmend. „Stimmt schon… Die Johanna träumt eher von Städten als von Almwiesen, und Lilli träumt den ganzen Tag.“

„Und die Filippa“, ergänzte Anna, „die hilft doch wie eine echte Tochter mit. Ohne sie hätten wir oft nicht mehr gewusst, wie wir alles schaffen.“

„Ja, das Mädel ist Gold wert“, gab Johann zu.

„Aber sie gehört ja nicht wirklich zur Familie.“

Sie gingen weiter bis ans Tor, wo die Tiere ruhig wiederkäuten. Johann lehnte sich an einen Balken.

„Du hast recht, der Jakob bleibt unsere Hoffnung“, sagte er schließlich. „Ja, und die kleine Lilli… die war ja schon immer ein bisserl eigen, das wissen wir beide.“

Anna lachte leise. „Eigen? Das ist nett gesagt.“

„Na ja“, meinte Johann schmunzelnd, „sie passt halt nicht hierher. Aber das Gymnasium tut ihr gut. Wer weiß, vielleicht wird aus ihr mal was ganz Großes.“

Anna nickte, während ihr Blick still durch den Stall wanderte.

„Ich glaub, Johann, wir dürfen uns einfach freuen, dass Jakob heimkommt. Veränderungen bringen Angst mit sich, aber auch neues Leben.“

Johann sah sie an und lächelte schließlich, ein wenig erleichtert.

„Du hast recht, Anna. Vielleicht ist es genau das, was dieser Hof jetzt braucht.“

Sie stellten gemeinsam den letzten Eimer beiseite. Draußen begann die Sonne kräftiger über die Berghänge zu steigen, und zwischen den Balken des Stalls wehte ein Hauch frischer Luft herein.

Mit einem Mal schien die Unruhe vergangen.

Beide dachten an Jakobs Ankunft, an neue Energie, neue Wege und daran, dass ihr alter Hof vielleicht doch noch eine lange Zukunft vor sich hatte.
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Kapitel 3

In der Cafeteria des Krankenhauses von Bruneck saßen Leonore und Maria an einem kleinen Tisch am Fenster, vor ihnen standen dampfende Kaffeetassen, während draußen das Tal im milden Licht des Vormittags lag. Das gleichmäßige Stimmengewirr der Besucher und das leise Klappern von Geschirr bildeten eine geschäftige Kulisse für ihr Gespräch.

Leonore hatte erst vor wenigen Wochen ihre letzte Ausbildung zur Krankenschwester abgeschlossen und war nun fest im Krankenhaus angestellt worden. Maria hob die Tasse und lächelte ihr über den Rand hinweg zu.

„Ich gratuliere dir, Leonore, wirklich von Herzen.

Du hast es geschafft. Endlich bist du da, wo du hingehörst.“

Leonore errötete ein wenig. „Danke, ich kann es manchmal selbst noch kaum glauben.“

Nach einer kurzen Pause stellte Maria die Tasse ab und ihr Blick wurde ernster.

„Weißt du“, sagte sie leise, „mit meinem eigenen Leben bin ich im Moment gar nicht zufrieden.“

Leonore sah sie überrascht an. „Aber du hast doch Roberto. Ich dachte immer, ihr wärt glücklich.“

Maria lächelte schwach. „Am Anfang war ich es auch. Er ist ein faszinierender Mann, er weiß so viel, ist aufmerksam, offen, voller Temperament.

An seiner Seite fühlt man sich besonders wertvoll. Und doch, mir selbst wurde es irgendwann langweilig. Ich sitze nur da und soll die schöne Frau an seiner Seite spielen. Mehr nicht.“

Sie schüttelte den Kopf. „Dabei wollte ich doch immer arbeiten, etwas Eigenes haben. Ich habe ja so vieles probiert, die Waldpflege, die Försterei, dies und jenes, aber ich habe nie durchgehalten. Und jetzt bin ich müde davon, still zu stehen.“

Leonore staunte. Sie hatte Maria immer für eine Frau gehalten, die alles erreicht hatte, was man sich wünschen konnte. Und auch sie selbst hatte Roberto nie ganz aus ihrem Herzen verloren, was sie inzwischen mit einem leisen, fast wehmütigen Lächeln betrachtete.

„Muss man mit Roberto nicht einfach glücklich werden?“ fragte sie vorsichtig.

Maria ließ ein spöttisches Lächeln aufblitzen.

„Du kennst ihn eben nur zu einem kleinen Teil.

Er ist ein selbstbewusster Mann, der weiß, wer er ist und was er kann. Er steht immer im Mittelpunkt, selbst wenn er es gar nicht will. Er gehört seinen Patienten und der Öffentlichkeit mehr als einer Partnerin.“ Sie atmete tief durch.

„Ich möchte jetzt endlich etwas nur für mich tun. Ich beginne eine Ausbildung zur Reitlehrerin.“

Leonores Augen weiteten sich. „Reitlehrerin?

Trotz deiner Verletzungen?“

Maria nickte ruhig. „Ja. Beim Gehen habe ich noch immer kleine Einschränkungen, aber auf dem Pferd reite ich ausgezeichnet. Ich werde sogar demnächst an einem Rennen teilnehmen.“

Leonore konnte kaum glauben, was sie hörte.

Gerade war Maria zur jährlichen Nachuntersuchung wegen der alten Verletzungen gekommen, und nun sprach sie davon, wieder in den Wettkampf zu ziehen.

„Liebst du wirklich immer die Gefahr?“ fragte sie leise.

Maria schmunzelte. „Vielleicht. Vielleicht war mein Leben immer von ihr begleitet. Wenn man ihr einmal so nah war wie ich, dann verliert sie ihren Schrecken. Dann wird sie manchmal sogar zu einer Art Herausforderung.“

Ein stiller Moment legte sich zwischen die beiden, während draußen ein Krankenwagen über den Vorplatz rollte.

Schließlich erhob sich Leonore. „Meine Schicht beginnt jetzt. Wir reden bald ausführlicher darüber, ja?“

Maria nickte und schob die Stuhllehne zurück.

„Gerne. Komm doch einfach mal zu mir.“

„Nein“, sagte Leonore lächelnd, „diesmal kommst du zu mir. Ich wohne jetzt ja in Theas Wohnung hier in Bruneck.“

Sie umarmten sich kurz, dann ging Leonore in Richtung der Stationen davon, während Maria noch einen Moment auf ihrem Stuhl sitzen blieb, den Blick auf die leeren Tassen gerichtet.

In ihren Gedanken spielte sich ein neues Leben ab: ein Aufbruch, Bilder voller Gefahren und einem neuen Stück Freiheit, das sie endlich für sich beanspruchen wollte.

*




Kapitel 4

Im Huberhof, in einer einsamen Kammer über Erwins Stall brannte noch spät am Abend eine kleine Lampe. Durch das Fenster sah man den dunklen Hang, dahinter die schneebedeckten Höhen des Passes, die selbst im Frühjahr noch kühl und abweisend wirkten.

Am groben Holztisch saßen der Huberbauer Erwin und Bert, sein Knecht. Vor ihnen lag eine zerknitterte Landkarte, daneben ein abgestumpfter Bleistift und eine hastig gezeichnete Skizze.

Seit Jahren lebte das Tal in einem Zustand schwelender Unruhe. Viele Südtiroler fühlten sich von der Regierung in Rom immer noch übergangen und bevormundet, ihre Sprache und ihre Kultur zunehmend zurückgedrängt.

Was als politische Forderung nach Selbstbestimmung begonnen hatte, war in den letzten Jahren immer öfter in radikale Aktionen umgeschlagen. Kleine Widerstandsgruppen versuchten, mit Anschlägen auf wichtige Gebäude Aufmerksamkeit zu erregen und Druck auf die italienische Regierung auszuüben.

Manche sahen darin den einzigen Ausweg, andere fürchteten, dass diese Gewalt am Ende nur neues Leid über die gesamte Bevölkerung bringen würde. Zwischen diesen Polen bewegten sich auch Erwin und Bert.

Erwin strich sich über den Bart und seufzte. „Es sind schon wieder welche von uns verhaftet worden, man hört es im ganzen Tal. Jetzt müssen wir doppelt vorsichtig sein.“

Bert nickte ernst. „Die Luft wird dünn. Aber gerade deshalb dürfen wir nicht aufgeben.

Wenn wir nichts tun, ändert sich überhaupt nichts.“

„Wir dürfen aber auch diesmal niemanden gefährden“, entgegnete Erwin entschieden. „Am wenigsten unsere eigenen Leute. Wir kämpfen doch für die Menschen hier, leider oft über ihre Köpfe hinweg. Kein Kind, kein Bauer, kein Reisender darf in Zukunft wegen uns zu Schaden kommen.“

Bert verzog leicht den Mund. „Im Krieg gibt es immer Verletzte, Erwin, manchmal auch Tote.

Das lässt sich nicht verhindern.“

Erwin sah ihn fest an. „Ich will es trotzdem anders versuchen. Sonst verraten wir genau das, wofür wir eigentlich stehen.“

Sie schwiegen einen Moment. Nur das Knarren der alten Dielen war zu hören, während draußen der Nachtwind über den Hof strich.

Erwin beugte sich schließlich über die Karte und zeigte auf einen Punkt nahe der Stadt. „Hier unten wäre es gut. Die Verbindung ist wichtig, der Schaden wäre deutlich, aber es ist bewohntes Gebiet. Das Risiko ist zu groß. Da leben Familien, dort gehen Kinder zur Schule, da fahren morgens Arbeiter zur Arbeit. Das kommt nicht infrage.“

Bert ließ den Blick über die Höhenzüge wandern und blieb beim Pass hängen. „Ich habe eine andere Idee. Oben, an der Passstraße. Da liegt noch Schnee, und der Hang ist steil. Eine kleine Sprengung könnte einen Rutsch auslösen. Die Straße wäre für Wochen nicht befahrbar. Das wäre ein Zeichen, aber ohne Häuser zu zerstören, ohne Menschen zu gefährden.“

Erwin runzelte die Stirn. „Und die Autos, die nachts unterwegs sind oder frühmorgens zur Stadt fahren?“

„Man könnte zünden, wenn alle schlafen oder in der Kirche sind“, sagte Bert vorsichtig. „Und wir sperren die Straße an beiden Seiten ab. Nur für diese paar Stunden.“

Erwin atmete langsam aus. „Das klingt naiv. Ein Fehler, und alles ist verloren.“

Doch je länger er darüber nachdachte, desto weniger unmöglich erschien ihm die Idee. Er folgte mit dem Finger den Serpentinen auf der Karte, zeichnete die engen Kehren nach und murmelte, „Wenn die Sperren wirklich stehen und wir Zeit genug haben, dann könnte es funktionieren.“

Dann hob den Blick. „Gut. Wenn wir es wagen, dann nur mit äußerster Vorsicht. Wir sichern beide Zufahrten und handeln erst, wenn wir hundertprozentig wissen, dass niemand mehr unterwegs ist.“

Bert nickte eifrig. „So machen wir es.“

Sie rückten näher an den Tisch, breiteten die Landkarte vollständig aus und begannen, ihre Route einzuzeichnen. Kleine Kreise markierten Beobachtungsposten, Striche zeigten mögliche Sperrstellen an, Pfeile deuteten Rückzugswege.

Die Bleistiftspitze kratzte leise über das Papier, während draußen über dem Pass die Nacht still und unbewegt lag, als hielte der Berg selbst den Atem an, wissend, dass die Ruhe nicht ewig dauern würde.

*




Kapitel 5

Die Küchentür fiel schwungvoll ins Schloss, als Roberta vom Schulweg hereinstürmte und ohne Umwege direkt zum Herd lief. Mit kritisch gerunzelter Stirn blinzelte sie in die großen Pfannen. Der Duft von Bratkartoffeln und Tiroler Speck hing schwer in der warmen Luft, daneben dampfte eine bunte Gemüsepfanne, deren Inhalt sie eher skeptisch musterte.

„Hm … Gemüse schon wieder“, murmelte sie und verzog launisch das Gesicht.

Thea lachte leise und rührte gleichzeitig in einem kleinen Topf am anderen Ende des Herdes. „Dafür gibt es Pudding zum Nachtisch.

Schau, er wird schon bald fest.“

Robertas Augen leuchteten sofort auf.

„Pudding! Dann ist alles gut.“ Sie hängte ihren Ranzen an den Haken, setzte sich auf den Küchenstuhl und begann zu erzählen, noch ganz erfüllt vom Schulvormittag.

Der Unterricht mache ihr meist Spaß, berichtete sie, besonders beim Lesen und beim Zeichnen.

Dann wurde sie nachdenklicher, schob die Füße unter dem Stuhl hin und her und sah ihre Mutter prüfend an.

„Mama, ich würde gern auf eine Schule gehen, wo man tanzen und singen lernen kann. Mit Musik und hinterher richtigen Auftritten und so.“

Thea unterbrach für einen Moment das Rühren und betrachtete ihre Tochter mit einem warmen, beinahe rührseligen Blick. Dieses Temperament kannte sie nur zu gut. Für einen Augenblick zuckte ein flüchtiger Gedanke an frühere Zeiten durch sie hindurch, an Mario, an eine kurze Begegnung in Bruneck, an italienische Leichtigkeit und vergängliche Träume. Doch nichts davon besaß noch Gewicht. Ihr Leben war hier, an diesem Herd, in diesem Haus, mit Roberta und mit Hans. Sie war glücklich, und das zählte.

„Wenn du so weit bist“, sagte sie leise lächelnd, „werden wir bestimmt einen Weg finden, damit du singen und tanzen lernen kannst. Aber zuerst kommt einmal diese Schule dran, in der es um dein Allgemeinwissen geht. Danach ist noch Zeit für all deine Träume.“

Roberta nickte zufrieden. Damit war sie einverstanden. Sie sprang vom Stuhl auf. „Darf ich dir bei den Ostervorbereitungen helfen?“

„Natürlich darfst du“, antwortete Thea. „Wir bekommen ja über die Feiertage auch Gäste.“

Genau in diesem Moment öffnete sich die Küchentür, und Hans kam herein, rieb sich die Hände und blieb neugierig im Türrahmen stehen.

„Gäste?“ fragte er. „Hab ich da richtig gehört?“

Thea grinste. „Ja. Zwei junge Frauen aus Köln kommen zum Skifahren. Annemarie und Helga.

Beide arbeiten in der Gastronomie und haben vor kurzem ein bisschen im Lotto gewonnen.

Endlich können sie sich den Urlaub leisten, von dem sie schon lange träumen.“

Hans zog überrascht die Augenbrauen hoch.

„Und das erzählen sie einfach so am Telefon?

Das klingt ja ziemlich gutgläubig. Von einem Lottogewinn sollte man besser nicht groß herumreden. Das kann gefährlich sein.“

Thea winkte lachend ab. „Keine Sorge, sie erzählen es sonst niemandem. Der Gewinn war nicht riesig, gerade groß genug für diesen Urlaub. Annemarie war einfach so glücklich, dass sie es mir gleich berichtet hat.“

Hans schmunzelte. „Na, das scheinen ja zwei offene und muntere Frauen aus Köln zu sein.

Mit solchen Gästen macht die Arbeit Freude. Es sind ja nicht alle so unkompliziert. Über manch andere haben wir uns hier ja auch schon ordentlich geärgert.“

„Mit den beiden werden wir bestimmt Spaß haben“, meinte Thea zuversichtlich.

Roberta nickte begeistert. „Toll! Aber schade, dass sie keine Kinder mitbringen. Doch wenn die Gäste lustig sind, wird Ostern bestimmt schön.

Ich pflücke Blumen aus dem Garten und stelle ihnen einen Strauß ins Zimmer.“

„Das ist eine wunderbare Idee“, sagte Hans, „sie werden sich sicher freuen.“

Thea stellte den Pudding schließlich vom Herd und griff nach den Tellern. „Aber jetzt ist erst einmal Essenszeit. Der Tisch wartet.“

Hans und Roberta nickten gleichzeitig. Wenige Augenblicke später nahmen sie gemeinsam die Mahlzeit ein, während draußen die letzten kalten Schneereste des Winters in hellem Frühlingslicht glitzerten. Doch in der Küche lag jene vertraute, warme Geborgenheit, die den Hinterhofer Hof zu dem machte, was er für sie alle war: ein Zuhause.

*




Kapitel 6

Als Jakob den Koffer über die Schwelle des Kobnerhofes trug, hatte er das Gefühl, als würde sich ein Kreis schließen. Die vertrauten Geräusche des großen Stalls, das leise Muhen der Kühe und der würzige Geruch von Heu empfingen ihn wie alte Freunde. Noch ehe er tief durchatmen konnte, stand seine Schwester vor ihm.

„Jakob!“ rief sie erfreut und lief auf ihn zu.

Sie fielen sich lachend in die Arme. Es war lange her, seit sie sich zuletzt gesehen hatten, zu lange, um das Wiedersehen ohne ein wenig Rührung überstehen zu können.

„Du bist wirklich wieder da“, sagte Johanna leise und musterte ihn, als wolle sie prüfen, ob er nicht doch nur eine Einbildung war.

Jakob lachte. „Und ich habe für alle etwas mitgebracht.“ Er kniete sich vor den Koffer und öffnete ihn. „Für dich zuerst.“

Er reichte ihr eine große Schachtel edler Pralinen. Früher hätte Johanna sofort hineingegriffen, doch diesmal stellte sie die Süßigkeiten lächelnd beiseite.

„Später“, meinte sie. „Erzähl erst von draußen.

Von Wien, von all dem Neuen!“

Jakob folgte ihr ins Haus, setzte sich mit ihr an den Tisch in der Stube, und während er berichtete, merkte er, wie unruhig sie wirkte, als trüge sie ein Geheimnis mit sich herum.

Schließlich platzte es aus ihr heraus.

„Ich habe mich beworben. In Wien. In einer bekannten Konditorei. Ich will Konditorin werden.“

Jakob sah sie erstaunt an, und dann lächelte er breit. „Das ist doch großartig! Warum machst du ein Geheimnis daraus? Hast du den Eltern nichts gesagt? Du weißt doch, wie verständnisvoll sie sind.“

Johanna senkte den Blick. „Sie haben hier so viel Arbeit. Ich wollte sie nicht enttäuschen. Ich habe Angst, dass ich sie im Stich lasse, wenn ich fortgehe.“

Jakob legte ihr beruhigend die Hand auf den Arm. „Du lässt niemanden im Stich. Ich habe viele Ideen für den Hof. Wenn wir einiges modernisieren, können wir besser wirtschaften und vielleicht sogar Hilfe einstellen. Ich rede mit Mutter und Vater darüber.“ Er sah ihr fest in die Augen. „Mach dir keine Sorgen, Johanna! Wenn du aufgenommen wirst, dann geh! Es tut gut, einmal hinauszugehen. Ich habe es genauso gemacht.“

Johannas Gesicht hellte sich sichtlich auf.

„Meinst du wirklich?“

„Natürlich. Für einen guten Traum lohnt es sich, mutig zu sein.“

In diesem Moment kam Lilli herein. Auch sie blieb kurz stehen, als sie Jakob sah, und dann stürmte sie mit jugendlicher Begeisterung auf ihn zu.

„Jakob! Endlich bist du da!“

„Die kleine Lilli ist gar nicht mehr so klein“, lachte er und zog ein weiteres Geschenk aus dem Koffer. „Das ist für dich.“

Es war eine elegante Armbanduhr. Lilli legte sie sich sofort um und betrachtete sie sorgsam wie etwas sehr Kostbares.

„Wie schön“, sagte sie leise. „Eine Uhr ist ein sinniges Geschenk. Ich vergesse immer die Zeit und verliere mich ganz im Augenblick. Aber nun kann ich jeden einzelnen Augenblick festhalten.“

Johanna und Jakob wechselten einen unsicheren Blick.

„Habe ich etwa das Falsche ausgesucht?“ fragte Jakob vorsichtig.

Lilli schüttelte lachend den Kopf. „Nein, es ist genau richtig. Jetzt werde ich wenigstens daran erinnert, dass man auch irgendwo pünktlich dasein muss.“

Sie umarmte ihren Bruder herzlich. Dann sah sie ihn ernst an. „Gut, dass du in der schlimmen Zeit im Ausland warst. Ich hoffe, jetzt wird alles friedlich, wenn du wieder da bist.“

Wenig später kamen auch Anna und Johann herein und begrüßten ihren Sohn mit sichtlicher Erleichterung und viel Zuneigung. Filippa erschien ebenfalls aus dem Gästezimmer, wo sie gerade noch geputzt hatte. Jakob wollte sie spontan in die Arme schließen, doch sie hielt ihn errötend auf Abstand.

„Moment, ich hab noch die schmutzige Schürze an!“

Jakob lachte nur, zog sie dennoch kurz an sich, und Filippa wurde rot wie eine Mohnblume, weniger wegen der Schürze als wegen der Nähe zu ihm, dem Mann, für den sie schon als Mädchen geschwärmt hatte.

Nachdem das Wiedersehen ausgiebig gefeiert worden war, klatschte Anna in die Hände. „So viel Aufregung verlangt nach Kaffee und Kuchen und einem Enzian.“

Gemeinsam setzten sie sich an den Tisch, während draußen der späte Nachmittag sein warmes Licht über Hof und Stall legte. In der Stube aber freute sich die Tischgesellschaft nicht nur über Jakobs Rückkehr, sondern es wuchs auch die Hoffnung für alle Bewohner des Hofes, dass es nun einen Neubeginn geben würde, für jeden einzelnen etwas anders.

*




Kapitel 7

Der Raum war kalt, man spürte, dass diese Hütte nur selten aufgesucht wurde. Die Kälte kroch durch alle Ritzen, obwohl der kleine Ofen leise knackte. Irgendwo zog es durch eine undichte Dachluke, ließ den Geruch von nassem Holz herein und bewegte die vergilbte Landkarte an der Wand. Bert schaute zu dem winzigen Fenster hinaus: Draußen drückten tiefe Wolken auf den Pass, Schneereste lagen in grauen Zungen an den Rändern der Straße.

Drinnen war es still auf diese besondere, spannungsvolle Art, in der jedes Räuspern zu laut klang.

Erwin stand am Tisch, die Schultern leicht nach vorn geneigt, als müsse er sich innerlich gegen die Kälte stemmen. Bert blieb nahe der Tür, ließ den Rucksack zu Boden gleiten, ohne ihn abzusetzen. Beide wirkten so, als hätten sie die Unruhe der vergangenen Wochen mit hereingetragen wie Nässe an den Stiefeln.

„Du bist wieder zu früh“, stellte Bert tadelnd fest.

„Und du wieder zu spät“, entgegnete Erwin ruhig und wischte sich die feuchte Nase.

Keiner von beiden lächelte. In diesem Raum schien das Lächeln fehl am Platz zu sein.

Ein paar Sekunden lang hörten sie nur das leise Ticken einer Wanduhr. Das Geräusch passte zu ihren Gedanken: nüchtern, zielstrebig und praktisch, und ohne jede Romantik.

„Also“, begann Bert schließlich und rieb sich die Hände, „wann machen wir’s?“

Erwin zog ein zerknittertes Blatt hervor. Seine Stimme blieb sachlich, fast distanziert. „Ich
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